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Ein leises unterdrücktes Kichern unterbrach ihn . Er
fuhr von her Futterkiste , auf welcher er gesessen hatte,
auf und blickte sich ärgerlich unr.

Da «war sie wieder , die braunlockige Stallnragd.
Wollte sie ihn wieder ärgern . „„ „

,/Die «nachen so'n wütendes Gesicht, Herr Kutscher ,
sagte sie. ^ t

Herr Kutscher! Das war auch wieder nur Hohn von
diesem naseweisen, sechzehnjährigen Ding . Und zornig
entgegnete er : „Na , soll man denn fröhlich sein bei die¬
sem Wetter , in diesenr öden, häßlich kahlen Lande, bet
diesen stumpffinriigen Leuten ."

„Das Wetter ist schlecht; es regnet ja . Und die
Gegend hier — ja, so schön wie bei uns in Ostholstem —
ich bin aus der Eutiner Gegend — ist eS hier nicht. Aber
die Leute — die Leute, Herr Kutscher, sind herzensgut,
die taugen was , sind treu ."

Er schnitt eine verächtliche Grimasse.
„Na , Kleine, der Knecht, mit dem du gestern abend

so lange herumstandest , ist der anch treu ? Hoffentlich,
ilXlA?"

Das Mädchen hatte einen dunkelroten Kopf be¬
kommen. - ^ 1P,

„Das — «das geht Sie gar nichts an , Herr Kltt,scher,
stieß sie hervor . . .

„Weiß ich, aber nrich geht es an , daß so junge Drnger
einen Manit , der ihr Vater sein könnte, auslachen."

„Ach, Herr Kutscher, ich lachte doch nur über dre
hungrigen Hcharen , von denen Sie eben sangen."

Er starrte sie verständnislos an.
„Hungrige — was ? Ach" — und jetzt lachte er

spöttisch — „ungarische — ungarische Husaren — aus
Ungarn ."

Und er lachte immer lauter , so daß nun das Mädchen
die Gekränkte zu spielen sich anschickte.

„Na , na , nun schneid nur keine Gesichter", nreinte der
ehemalige „Schwarzlappige " beschwichtigend, „nngari-
sche und hungrige — aber nein , hungrig waren die Kerle
nicht, höchstens nach Hieben. Die haben wir ihnen da-
lnrals allerdings zu schmecken gegeben. Damals — du
mutzt nämlich wissen, daß ich Anno 66 —"

Und er, der hochherrül>aftllck>s Kutscher, setzte sich
wieder , nicht gerade sehr elegant , ans die Frrtterkiste und
begann herablassend, aber ausführlich von seinen böhmi¬
schen Kviegsabenteuern zu erzählen. , ,

Das Mädchen hörte ihm geduldig zu, aber m den
lustigen Bvamrangen leuchtete dann und wann der
Schalk ans , und um die rosig-srischen Lippen zuckte es

^Untbala er endlich mit seiner Erzählung fertig war,
die Hände iiber dam Bauch faltete und selbstgefällig
lächelnd fragte : „Na , ,wa ? sagst du nun ?", >da antwortete
sie mit erkünsteltem Ernst : „Ja , das war ja ganz nett,
aber mein Großvater , der ist bei Jdstedt vettvundet wor-
den, der hat viel, viel mehr erlebt ."

Wieder schnitt der Kutscher ein nicht sehr geistreiches
.Gesicht.

„Jdstedt ? Pah , diese kleinen Gefechte von 48 bi»
50? Gar nichts, mein Kind , gar nichts gegen den Krieg
mit Österreich." , t „ . , ,,

Und plötzlich besann er sich, daß em Hochherr mp st»
licher Kutscher sich mH einer Stallmagd — und sei sie
noch so niedlich — doch nicht so weit elnlassen darf . Er
«machte eine herablassende Handbowegung , und sagt«:
„Jetzt ist es genug, mein Kind , du wirst ia auch noq
zu arbeiten haben."

„Mchr als Sie , Herr Kirtscher", und lachend verließ
das Mädchen den Pferdestall , wo er jetzt weiter ,einen
trüberr Godaicken nachhängen konnte.

U,id die, gegen welche sich die stumrmen Dorwllrfe
ihres Personals richteten, ahnte nichts von dem ae-
Heimen Stöhnen und Wettern über diese gräßlich ode
Küste. Sie stanrpfte im sußfreien Rock anunter auf
dem breiigen Wage dahin.

Sie batte Meggers gegenüber den Wunsch geäußert»
sie möchte sich einen der großen Marschhofe ansehen.
und wie sie eigentlich erwartet und gehofft hatte , meint«
der Wirt , da solle sie nur mal  zu Harring hrnübevgchen:
den einen Sohn kenne sie ja schon von der
her, und der alte Harring sei ein prächtiger Kerl . Nur
könne er es aiüf den Tod nicht leiden, wenn er bei
seinem Titel als Koogsinspektor angerödet würde.

Drüben im bläulichen Dunst des Regens ragte auf
der Warst der Harringsche Hof, ein charakteristisches,
nordfrieffrschesLanghaus . dessen blitzende Fensterrechen
in weihgestrichenen Rahmen weithin einladend und gast»
lich sich' vom ilngeputzten rotbrannen Maileviverk ab»
hoben. ^ . .

Hinter dem Hanse und an der vor Seewind ge¬
schützten Seite befand sich ein großer Garten Mit alten
Qbstbänmen . An der Westseite lagen Dünger - uni
Heuhaufen , ein Diemen Stroh , weiter unten, , am
Rande der Warst , stand das kleine Backhaus Mit der
Räucherkammer. . ^ , , „

Die Gräfin hatte den breiten Breoboer Weg ver-
lassen und war eingebogen in den schmäleren Weg, der
amt seiner einen ausgesahrenen Wagenspur leise an
einen eingleisigen Eisenbahnfahrdaimu erinnern konnte.

Jetzt lag der langgestreckte Bau vor ihr . In der
Mitte befand sich die offenstchendedoppeMigelige Haus-
tiic — „Stwßentür " nennen sie die friesischeii Bauern
—, welche ailf die mit Steinsliesen belegte Lohdiele
führte . An den Gardinen und Blumentöpfen erkannte
die Gräfin , daß sich rechts von der Lohdiele die Wohn-
ränme befanden , während links die weißgestrichene
Stalltiir und das gÄvaltige Scherinentor verrieten , daß
hier die Stallungen und Vorratskammern sein mußten.

In stolzer Einsamkeit lag der Hof da. in einer Ab-
geschlossenheit, welche noch durch den Graben verstärkt
wurde , welckpr rings die Warst umgab . Eine breite
weiß und grün gestrichenen Holzbrücke führte vom W«ge
hinüber . Im Schilsdickicht raunte und flüsterte der
Seewind . Gänse- und Entenfcharen ruderten schnatternd



—

>durch das grünbedeckte Wasser. Auf dem Hofplatz vor
dem Hause schritten würdig die Hühner einher , dazwi¬
schen trippelten ruhelos weiße und eigelbe Küken.

Als die Gräfin über die Holzbrücke schritt, erhob sich
vor der Tür ein riesiger Bernhardiner , stieß ein paar
tiefe Laute aus und erwartete ruhig die Fremde.

Die Gräfin sah, daß ein Männecarm drinnen die
Gardine eines Fensters beiseite schob, - aß eine Faust
gegen die Scheiben klopfte. Und der Hund mußte das
Zeichen verstechen, er ließ die Fremde ungehindert auf
die Lohdiele.

Eine Tür wurde geöffnet, und ein älterer Mann,
den Federhalter noch in der Hand , sah die Gräfin mit
fragendem Blick an.

Sie nannte ihren Namen und sagte, ldaß sie gern
einen richtigen friesischen Bauernhof kennen lernen
möchte.

„Bitte treten Sie ein", antwortete er, „bitte , setzen
Sie sich", und während er sich wieder am Schreibtisch
nahe dem Fenster niederließ , fuhr er wrt : „Entschuldi-
gen Sie mich bitte einige Minuten nur , der Briefträger
kommt gleich vor, und dieses Schreiben muß morgen
früh beim Landrat sein."

Sie bat ihn , sich doch nicht stören zu lassen.
Während er große, feste Buchstaben aus den weißen

Kanzleibogen zeichnete, hatte sie Muße , den Mann zu
betrachten. Ein echtes Friesengesicht, länglich, schmal,
rassig. Ein kurzgeschnittener, eisgrauer Vollbart
rahmte die gebräunten Wangen ein. Und die Augen,
die rrchig und klug auf das Papier nisderblickten, waren
stahlgrau.

Der Mann hat trotz seiner Schlichtheit etwas selt¬
sam Aristokratisches, dachte die Gräfin , dann aber ließ
sie. da sie fürchtete, er möchte ihr Beobachten bemerken,
den Blick durch den Raum gleiten.

Der Schreibtisch war groß und wuchtig und hatte,
da sich gar nichts Werflässiges dbrauf befand , etwas
kontormäßig Kahles . An der Wand erhob sich bis zur
Decke hin ein gewaltiger Bücherständer, dicke Bände,
alle gleich einfach gebunden — viele Jahrgänge -von Ge-
setzsammlnngen und Amtsblättern . Stapel von land-
wirtschaftlichen Zeitschriften, ein Buch über die Jagd,
künstliche Dünger -Verwertung. Bibel, Gesangbuch, einige
Klassiker. Die moderne Literatur schien gar nicht ver¬
treten zu sein.

Die Wände zierten eine Karte ..Nordfrieslands Har-
den vor der großen Flut 1634" und einige ältere
Klipferstlche. Auf der oberen Platte eines schwarz-
tiolrei'tkn Klaviers st<rnden Photographien , Fronen und
Mädchen mit blonden, recht puritanischen Scheiteln
niorrrge Männer und Jünglinge in Uniform , und die
Gräfin , welche durch Vettern , Nachbarn, Gatten der
Freundinnen ziemlich genau über militärische Ab.-eick>en
unterrichtet war , erkannte, daß alle diese strammen

ungen die Gardelitzen trugen . An den Balken auf
welchen die weißgestrichenen Bretter der Zimmerdecke
lasteten, hingen Jagdflinten . Die Möbel waren nicht
stilgerecht, Mvei alte Armstühle, deren Schnitzereien die
Voreltern der Harrings wohl in arbeitsarmen Winter-
tagen selbst gefertigt , lockten mit ihren schweren bunt-
gestickten Kissen. Ein Sofa im Schnörkelstil des Rokoko
»vahrend die steifbeinigen Ebenholzstühke aus jener Zeit
zu stammen schienen, da Theodor Körner sein „Frisch
auf . mein Volk, die Flammenzeichen rauchen . . ." dich,
tete. Etwas ungeniein friedlich Anheimelndes hatte
dieses Zrnimer , und die Gräfin malte sich aus . wie de-
haglich und gemütlich die Familie wohl um die gelbe
Lampe sitzen würde , wenn draußen der Sturm heulte
und die Schneeflocken wirbelten.

, Draußen Napperte der schivere Schritt des Land-
brreftragers über den Hofplotz. Ein wenig schneller
srchr des Koogsrnspektors Feder über das Papier . Jetzt

Name — Siegel — Umschlag. Er ging hinaus , die
Gräfin hörte : .Lassen Sre sich in der Küche nur 'n steifen
Grog und 'n Wurftbrot geben", und Harring trat wie-der ein.

,/So , nun stehe ich zu Ihrer Verfügung . Wolle«
wrr gleich den Hof besehen? Das Vieh ist ja allerdings
draußen auf den Fennen ."

Die Gräfin erhob sich.
Sie schritten durch die Stallungen und Scheunen,

deren Sauberkeit der Gräfin eine Bemerkung entlockte.
„Na , wenn man vier stramme Jungen zu Hause hat,

kann man 's schon sauber halten."
„Vier ? Ich denke fünf."

. „Nein , einer glaubte als Junge keine Lust zur Land¬
wirtschaft zu haben und stirdierte. Jetzt sitzt er als
Arzt in Berlin und —" über des Koogsinspektors Ge-
ficht hrrschte ein gutmütig überlegenes Lächeln — „und
scheint nicht sehr große Praxis zu haben, denn immer
wieder schreibt er lange Briefe , fragt nach dom Groß¬
vieh und den Schafen , nach der Heuernte und dom Stand
des Weizens. Und klagt, wenn wir ihm nicht ganz
ausführlich antworten . Der arme Junge — er tonn
trotz seiner dreißig Jahre nicht das Heimweh loswerden ."

Die Gräfin nickte ernst : es war ihr plötzlich so ver¬
ständlich, daß an einem Menschen, dessen Ahnen auf so
stolzem Marschhof hausten, in den Mauern der Groß¬
stadt das Heimweh fressen mußte.

„Aber die anderen sind alle Bauern ?"
„Alle. Der zweite redet allerdings immer davon,

daß er nach Amerika auswandern will : es firub viele
von hier rübergegangen und da drüben Farmer gewor¬
den. Ich zerbreche mir den Kopf, wie ich's verhindern
könnte."

Gräfin Karola wußte nicht, was sie antworten sollte,
und auch er schwieg.

Sie schritten über den regennassen Hofplatz zum
Backhaus hinüber , an dessen rotbrauner Mauer ein
breitkroniger Holunderbusch stand.

.Sind Ihre Söhne vei diesem Wetter auf dem
Felde ?" fragte sie scheinbar gleichgültig , nur um ein
Wort zu sagen.

„Einer ist mit Meh nach Husum, zwei kaufen etwa
hundert Stück Jungfchafe in Eiderstedt und Momme ist
nach Bredbro gefahren."

„Das ist der jüngste? O, den kenne ich ja von der
Halligfahrt her."

Der Koogsinfpektor sah sie fragend cm.
„Waren Sie mit Meggers und meinem Sohn nachLiekut?"
.-ach war linst", antwortete die Gräfin , und eS lag

großer Stolz in ihren Worten.
„Alle Wetter ", entfuhr es dem Mann , und er streiste

sie mit einem Blick, als tagte er sich: Donner , tue mutz
man doch anders einschätzen als sonst 'ne Stadtdome.

Ein Wagen ratterte über die Holchrücke zur Warft
binauf . Momme Harring kam aus Bredbro zurück.

.Muten Tag ", grüßte er die Gräfin fast kränkend
nebenher, wandte sich dann foaleich an den Vater : „DaS
Jungvieh ist ausgebrochen, läuft im Hafer ."

„He. Klos , spann das Milchpferd an ", rief der
Kooasinspektor einem Knecht zu, der gerade von der
naben Koppel kam.

„Die alte Stute halt still vorm Wagen, während wir
die Beester raustreiben ", sagte er, und zur Gräfin ge-
wandt , „verzeihen Sie . wir müssen Meh ans dem Hafer-
fekd treiben . Darf ich Sie nach der Stube bitten , meine
Frau wird gleich in der .Küche fertig sein."

Die Gräfin besann sich kurz. Dann sagte sie: „Ich
werde schnell Ihre Frau begrüßen und «dann — dann
nehmen Sie mich mit , ich möchte diese Fahrt mitmachen.
Nicht wahr —" und sie wandte sich an Ddomms —«
„furchtbar störend bin ich nicht?"

Er mußte lachen.
„Nun , so gefährlich wie eine Halligfahrt bei Spring-

flut wird diese Reife nicht."
„Also abgemacht."
Dre Gräfin ging rns Wohnhaus und trat mit imftc*

fangener Natürlichkeit von der Lohdiele in die Küche
deren Tür offen stand.

, Frau Harring war gerade mit dem Dienstmädche«
beim Einkochen von Johannisbeersaft.



.Zrau Harring , nicht wahr ?" sagte die Gräfin , „ich
Ivollte Ihnen doch schnell guten Tag wünschen, bevor wir
fahren. Bitte , lassen Sie sich doch nicht stören."

Die Frau des Koogsinspektors war kleiner , eigentlich
zierlich im Verhältnis zu den anderen Frauen der Küste.
Auf ihrem dunkelblonden , von silbrigen Fäden durch-
wobenen Haar satz eine altmodische Haube . Ein <y' mr
lvarme . dunkelblaue Augen gaben ihr etwas r nd
Liebliches , Frauenhaftes und Mütterliche ». Und wäh¬
rend die Gräfin mit ihr sprach, hielt sie die vom Saft
feuchten Hände der älteren Frcm fast zärtlich fest.

lFortsetzung folgt.)

= Bunte Welt. =
Friedrich NückcrtS PolizrierlebniS . (Zum 81. Januar .)

Friedrich Rückert, der vor 50 Jahren Verstorbene, der heute
mit Recht als einer der deutschesten unserer Dichter gilt , war
ncch nicht dreißigjährig eine vielumstrittene und zum Teil
sehr scharf angegriffe .i« Persönlichkeit. In jener unruhigen,
von Krieg und Parteistreit «rufgewühlten Zeit wurde jeder¬
mann verdächtigt, oer sich nicht an die ebenso strengen wie ge¬
künstelten gesellschaftlichenRegeln hielt und in Art oder Aus-
sehen den Rahmen des Gewohnten . DorfchvistSmähigen
sprengte . Ein interessantes und heute nicht ohne Komik er»
scheinendes Beispiel für das unliebsame Aufseihen, daS der in
ungebundener Natürlichkeit lebende junge Dichter in jenen
Tagen durch nnvorschriftsinäßiges Äußeoes erregte , findet sich
ln einem Brief , den die Legationssekretärswitwe und Schrift¬
stellerin Therese Huber , di« Nachfolgerin Rückerts, in der
Redaktion des Stuttgarter ..Morgenblattes " im Jahre 1817
an ibren ,n geselstenden Sohn richtete. „Ich habe",-iwerunqen seit 1860 als Bibli, ^-,>, .„.„„„er_ ._

eine Unterkunft gefunden. ^ ^ interessanten Schrecken, ^in
ksoffmann von Fallersleben ! ^ iellschaftserfahvungen gemacht,[ -6 -n, ihm aebeim, ganzg daraus fû Dich, Du Herzens-

jungesdlut , ein miyiieyeS Beispiel hervorgeht. <ss fnuo
mir drei Personen umgänglich geworden, welche alle drei in
unserer Literatur genannt sein wollen cder schon sind:
Lhlenschläger aus Kopenhagen, Ludwig Robert aus Berlin
und Friedrich Rückert. bayerischer Rentbeamtensohn . Rückert
ist einer der längsten , häßlichsten Menschen, die ich je ge¬
sehen; er ist sich bewußt, die ungezogensten Manieren zu
haben, er vergißt es aber in dom hochmütigen Wahn, daß
solche äußeren Formen den Mann nicht ausmachen , daß feine
Sitte „Fvansen -Wvsei," sei. Ganz wte ein ungesitteter Mensch
nur mit sich beschäftigt, fühlt er nre, wie manche seiner Roden
beleidigen, er fühlt keine der Unanständigkeiten , die er begeht,
— wenn er zwischen dem Teetisch und den Damen , diesen den
Rücken zuwendend. sich durchdrängt —, wenn er seine Beine
unter ihven Stuhl steckt und damit tvommeit. wenn er den
Bart über di« Tasse hält und löffelt und hundert solche Un-
bilde —, ja er bemerkt den Eindruck, den er macht, um so
Meniger, da er sehr gucherzig und sittlich ist und gar nicht be-
leidigen will. Um dieser Manieren willen wird Rückert wenig
geachtet, nur am Tisch gÄmldet, während er an Geist und
Kenntnissen mehr wert »st als die ganze lab !« d’höte , und
während sein sittlicher Charakter alle Achtung verdient . .
Die Unbekümmertheit des Dichters , der trotz der damaligen
geschniegelten Formen lange anckrasische Locken und einen
wemg gepflegten Bollbart trug , dazu ein mittelalterklicheS
Barett , ein Ränzlsin noch Art der Harckwerksdurschen auf
dem Rücken, dieses ganze Auftreten und die erst später als
echt deutsch erkannte , »amots aber als gefährlich verschriene
Gesinnung seiner Schriften trugen ihm sogar ein Pelizei-
erlebnis ein, das fast feine Ausweisung bewirkt hätte . Der
Urheber des gegen Rückert gerichteten Verfahrens , der ränke¬
süchtige Polizeiminister Graf Wingingerode, verdächtigte
Rückert, weil er einigen Personen hohen Ranges durch seine
Tracht , fernen Haarschnitt und Bartwuchs sowie nicht minder
durch seinen Umgang unangenehm ausgefallen sei. Darum
schrieb er in dem für Rückert denkwürdigen Jahr 1816 an den
Verleger Cotta , der Doktor Rückert habe und unterhalte Per-
hältmsse, mehr oder weniger , jedoch allezeit, den
württmnibevgischen Negierungsgrundsätzen zuwider liefen."
Cotta möge dafür sorgen, daß Rückert so bald als möglich die
Königlich württembe -gischen Staaten verlasse. Wie nun die

Sache dem Kronprinzen (dem nachmaligen König Wilhelm)
zu Ohren kam. und wie dieser sich des verfolgten Dichters an.
nahm, erzählte der württsmbergische EeootSminister und Be¬
wunderer Rückerts, Graf von Wangenheim . „Cotta antwor¬
tete dem Grafen Winzingerod «: er könne die Sache nicht
schriftlich obmachen, sie muffe daher bis zu feiner Rückkehr
nach Stuttgart auf sich beruhen . Als diese erfolgt war und
Winzingerode als Polizei minister auf der Verweisung
Rückerts bestand, entdeckte Cotta mir die ganze Sache. Ich
ließ, ohne Rückert von dem Grund meiner Anfrage etwas zu
fugen, ar,spannen und fuhr nach Bellevue zu dem Kronprinzen
Ich erzählte ihm einfach und mit erzwungener Gleichgültig»
leit den Vorgcncg und gab ihm dann Winzingerodes Brief au
Cotta . Er las ihn. Ich wünscht«, du hättest die Zornesflamme
in dem sonst so kalten Gesicht aufsteigen sehen, als er beim
Lesen an di« Stelle von der Vertreibung aus dsm Lande kam.
Du würdest wie ich vrrin eine Bürgschaft mehr für das Glück
Württembergs gefunden haben. Der Kronprinz schellte, ließ
seinen Obevlwftneister rufen und befahl chm, auf der Stelle
zum Polizeiminister zu sichren und diesem zu sagen : „Er , der
Kronprinz , bürge für Rückert für jetzt und für die Zukunft,
und niemand sollt« e? wngm , denselben anders anzugreifen
als vor Gericht: Er wolle ihn unter dem Gesetz wissen wie
,eden anderen , und nicht unter der polizeilichen Willkür ". So
wurde Rückert von höchster Stelle beschützt und vor einem
schlimmen Ende dieses Polizeierlelbniffes bewahrt.

Die Überschwemmung in Holland und die Trockenlegung
der Znidrrsee . Die große Überschwemmung in Holland lenkt
die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf die Zuiderfee und
den Plan , sie trocken zu legen und der landwirtschaftlichen
Benutzung zu erschließen. Dieser größte Busen der Nords«
an der holländischen Küste umfaßt 87 Ouadratmeilen . Früher
war ei ein geschlossener See , deffen nordwestliches Ufer im
13. Jahrhundert von den Waffenwogen des Meeres nieder»
gerisien wurde. Die mittlere Liese der S « betrügt 3,5, di«
größte 6 Meter . Doch macken die vielen Untiefen bei den oft

iaate ^uftretenden Sturmen dir Schifstchrck nicht ungefähr»
iW Hsrnbläge A>,r Trockenlegung sind seit 70 Fah «̂ 7. .im !p^ »
wieder mifgetaucht. Der letzte endgültige Plan vom Jahre
1894 hat jetzt die Genehmigung der niederländischen Regie¬
rung gefunden : die Arbeiten sollen gleich in Angriff genom¬
men werden. In dein Plan ist ein Hauptdamm vorgesehen,
der die Verbindung der See mit dem Meer unterbrechen soll,
von 20 Kilometer Länge und durchschnittlich100 Meter Breite
am Grund . Er wird das Wasser bei der Flut noch um 5 Meter
überragen , dürfte also auch bei der stärksten Sturmflut sich
als hoch genug erweisen. Dieser Damm wird außerdem nach
der Meeresseite bin von einem aus rohen Felsquadern auf.
geführten Vordamm gestutzt werden, der bis zur Höhe de?
mittleren Waffecstande; reicht. Den ickrigen Teil wird man
aus Sand Herstellen, den dt« Zuiderfee selbst liefert . Oben
wird der Damm mit einer Lebmschicht bedeckt, an den Böschun.
gen mit einer Steinschicht. Nachdem auf diese Weise die See
wieder vom Meer «dgefperrt ist, sollen durch vier Neben,
dämme vier große Polder (von Dämmen eingefaßte , trocken,
gelegte Landstvecken) gebildet werden. Jede Polder wiederum
wird u, drei oder vier verschieden hochgelegte Teile geteilt , di«
nacheinander lcockengelegt werden, so daß die höher gelegenen
Teile schon bald angebaut weiden können. Jeder Polderteil
erhält ein« eigeice Pumpennnlage . Rur ein kleiner Teil der
Zuiderfee soll als Sützwufferbinnenfee bestehen blecken, der
von der Mel gespeist wird . Er führt seine Wasser durch ge»
eignere Leitungen dem M« r zu. Die Schisse können durch
di« bei der Insel Wierigen arzubringenden Schleusen in den
neuen See und von dort in die .Kanäle gelangen . Der Mel.
iee soll auf einem gleickblerbenden Wasterstand gehalten wer»
den, was für die Schiffahrt sehr wertvoll ist. Auf die Dauer
von 80 Jahren , ein Menschenalter also, ist die Ausführung
des gewaltigen KulturunternehmenS , das Hollarid iun «in«
höchst fruchtbare Provinz auf friedlichstem Weg« vergrößern
soll, berechnet worden. Die Kosten schätzt man auf 360 Milli«,
neu Mack, den jährlichen Erlrag auf der neuzugewinnenden
Fläche auf 112 Millionen , während di« Fischerei auf der Se«
jetzt nur etwa 3L Millionen einbvinyt. Borausstchtlich wir¬
rer Plan aber wohl noch einige Ändeoungen und Verbessern n.
gen im einzelnen erfahren , denn die Erfahrungen der ver.
beerenden Sturmflut dieser Tage wird man sich sicherlich
gründlich zunutze machen.
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Wiesbadener SchachTcrein. Spielgelegenhcit Samstags- und
Mittwochsabends im Cafö Maldaner in der Marktstraße.

Hauptspielabend : Samstags.

Wiesbaden, 30. Januar 1916.
Aulgaben.

Nr. 418. N. N. in Wiesbaden.

ab cde fgh
Matt in 4 Zügen.

Nr. 419. J. Hody.
Weiß : KW , Dg8,  TgT . (3 SiSsV

. - f  Icti .wan . K.a5, '2.1%, b.l , uni , Ii7. (5 Stück.)
Matt in 2 Zügen.

Nr. 420. L. Brunner.
Weiß: Kg2, D eC. Sb2, fl , Ldl , Bd3, c2. (7 Stück.)
Schwarz : Kel , Se5. (2 Stück. )

Matt in 2 Zügen.

Ergänzungsrätsel.
, i d, Z . . . e, Le . . ., Bi • • e, • . . ne,
S . . rn, S . . . m . 1, S . . . de, M . . .. . . * es,

Z . Grö.
Statt der Punkte sind passende Buchstaben zu er»

ganzen, die dann im Zusammenhang gelesen ein auf dem
Balkan bevorstehendes Ereignis benennen müssen. Dia
durch die ergänzten Buchstaben entstandenen Wörter
haben in anderer Reihenfolge nachstehende Bedeutungen!
Bergmännischer Ausdruck, Teil der Kleidung, Zahlwort,
Nagetier, Himmelskörper, Gabe, Nahrungsmittel, Insekt,
tierischer Stoff, Teil des Mundes, edles Vergnügen, länd¬
liche Arbeitsstätte , Insel im höheren Norden.

*3

Der Muschik. E ^ c 15*0
Hier ist ein Muschik, der ’S'-3 7*3 7? g' .3 § •&?«>3
Den aber unsere Krieger, ^ ™
Ist harmlos der Kerl, sc g « ==* ° 3oin bischen derber 5 _ g ;e>
Ganz unschuldig tat er und er schwur
Bei allen Heiligen, daß er sich nur
Aus Angst vor den wilden Kosaken verkroch,rsi- äauht ich die Pauke hat, sicher ein Loch!

i erg ™ fei* 2

Ich ließ ihn durchsuchen. O, was man da fandl
Zwei Zettel , drauf Jwan und Orel stand.
Einen Nagel, ein Pfeifchen und einen Stein —,
Ich legt es zusammen. Was soll das sein?
So wie ich es legte, gleich ward mir klar
Aus den Anfangszeichen, was jener war.

Partie 153.
Gespielt im März 1915 in Triberg.

Weiß: Bogoljubow. Schwarz: Flamberg.
1. e2—e4 o7—eö 15. So*—e2 Dg6- f6
2. Sgl—f3 Sb8—c6 16. Lei —e3 Sd7—f8
3. Sfl—b5 a7—a6 17. Ddl—d21 Lc8—aö
4. Lb5x c6 h7 x c6 18. Le3—g5 Df6—e6
5. Sbl —c3 Lf8—c5 19. Se2—f4 De0- d7
0. SF3Xeß Dd8—g5 20. Sf4—h5 LaßXfl
7. Sc5—g4 Dg5—gß1) 21. Sföx g7 Lfl—e2
8. 0—0 d7—d6 2z. Dd2xe2 La7x d4
9. 8g4—e3 SgS—f6 23. Sg7xe8 D7xe8

10. d2—d4 Lc5—a7 24. Lgö—f6 Schwarz gibt
11. f2—f3 0—0 auf. — Auf Sf8—e6 wäre
12. Kgl—hl a6—a5 25. De2—d2,Ld4- —bö 26. Lf6
13. g2—g4!*) Tf8- e8 —c3 mit der Drohung Sh5
14. Sü3—f5 Sf6—d7 —f6 oder Dd2—-hö gefolgt.

' ) Auf d7—d6 hätte Weiß einfach d2—d4 erwidert,
offenbar mit Vorteil. — °> Der Beginn eines starken An¬
grips gegen den König. Auf Lc8—a6 folgt nun Se3—f5.

Auflösungen.
Nr. 414 (2 Züge). 1. Ld3.
Nr. 415 (6 Züge). 1. Tg2, Kh5 2. h4, Kh6 3. hS.

K ii7 4. h6, Kh8 5. h7.
Richtige Lösungen sandten ein : F. S., Dr. M., Wdw.,

J . B. und Karl Hofmaun in Wiesbaden, zu Nr. 415 auch
J . Markert in Erbenheim und zu Nr. 414 Pionier K. See¬
land in Wiesbaden.

1
2
8
4
5
6
7
8
9

Buchstabenrätsel.
Ich bin ein schlichter Mann vom Land,
Hab’ nur fürs Praktische Verstand.
Doch stellt ihr meine Zeichen um,
Gab die Musik mir Ehr’ und Ruhm.
Nun setzt davor noch einen Laut —
In mir ihr einen Fluß dann schaut.
Gebt ihr mir nun noch einen Fuß,
Belohn’ ich Euch durch Kunstgenuß,
Ich hab’ ersonnen und erdacht,
Was Groß und Klein hat Freud’ gebracht

2 3 4 5 6
3 5 9 8 9

7 8 6
1
8
5
9
4
8 3

8
6
6
7
0
3
5

Zahlenrätsel.
7 8 9 Zukünftiges Land.

Truppengattung.
Musikinstrument.
Ruhestätte.
Musikstück.
Deutsch - russische Stadt.
Land in Asien.
Weiblicher Vorname.
Befestigungsmittel.

Auflösungen der Rätsel in Nr. 37.
Bilderrätsel : Weihnachtsgaben für unsere Feldgrauen.

— Silbenrätsel: Mackensen, Lietzmann. (Meran, Albion,
Cuba, Krim, Elz, Niort, Salome, Enseli, Neapel.) —
Rätsel : Puppe — Hupe.

Lerintworilich für dir Echrififeitung: B v. Nauendorf in Wierdideu. — Druck und SBrrlag der S. Schelle,ibergschenHof-Buchdruckerei in Wietbade».
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Wetter -Märchen.
von m. fjerrmann.

anders

or vielen Jahren , als es noch keine Eisen¬
bahnen gab, lebte in dem Dorfe Malchow,
einige »Stunden von der Stadt Berlin ent¬
fernt, ein Bauer Namens Gottlieb, der nicht

als der grobe Gottlieb geheißen wurde.
Trotz feines rauhen Wesens, das ihm das Eigen¬

schaftswort vor seinen! Namen eingetragen hatte, war
er bei den übrigen Dorfbewohnern wegen seines Fleißes
und seiner Tüchtigkeit geachtet und bei seinen Runden in
Berlin wohl angesehen wegen der guten Rartoffeln,
die er zur Herbstzeit in ihre Roller lieferte.

Zu diesen Runden gehörte auch ein Lehrer, der
mit seinen vier Rindern, zwei Mädchen und zwei
Rnaben, des öfteren nach Malchow wunderte und dann
bei dem groben Gottlieb einkehrte.

Für feine Rinder war das immer ein besonderes
Fest, und der Raffee aus gebranntem Roggen mit
Milch versetzt und mit Rübensyrup versüßt, den die
Bäuerin in einer großen, braunen Ranne auf den Tisch
brachte, dünkte ihnen ein köstliches Getränk und das
schwarze Bauernbrot ein Leckerbissen.

Aber auch für die Rinder des groben Gottlieb gab
es kein größeres Vergnügen, als wenn Mnkel Wilhelm,
wie der Lehrer sich von Gottliebs Rindern nennen ließ,
als Gast einkehrte. Des Bauern Älteste, die vierzehn¬
jährige Liese, wegen ihres stillen, insichgekehrten Wesens
Traumliese genannt, hatte den Mnkel Wilhelm besonders
in ihr Her; geschlossen.

wenn er nach Malchow kam, pflegte er mit seinen
und Gottliebs Rindern in den nahen Wald zu ziehen
und mit der ganzen Rinderschar lustig zu spielen und
umherzutollen, waren die Rinder dann ermüdet, lagerten
sie sich rund um den Mnkel aus dem Waldboden und
ließen sich Geschichten erzählen von den Tieren, die im
Walde ihr Wesen trieben.

An einem schönen Sonntag im Monat Mai kam
Mnkel Wilhelm auch wieder anmarschiert. Seine Rinder
hatten ihre Taschentücher an Stöcke gebunden und
schwenkten sie fröhlich .int Takt eines Marschliedes, das
ihr Vater ihnen gedichtet hatte. Sie trafen den groben
Gottlieb vor der Tür seines Hauses aufmerksam den
Himmel betrachtend, an dem auch nicht die geringste
Spur eines Wölkchens zu sehen war.

„prächtiges Wetter !" rief ihm der Lehrer schon
von weitem zu.

„was ihr Städter vom Wetter versteht," knurrte
Gottlieb, „wenn es weiter so geht mit dem schönen
Wetter, wird es trübe mit der Ernte aussehen. Zm
vorigen Zahr zu viel Regen, in diesen: Jahr zu viel
Trockenheit, seit vier Wochen Morgenwind und kein

Tröpfchen Regen, nicht einntal mehr Tau des Morgens,
da können die Rartoffeln in unferm leichten Sandboden
nicht ansetzen."

„Mnkel Wilhelm ist da !" rief drinnen jetzt eins
der Bauernkinder und nun liefen alle nach draußen.
Auch die Bäuerin trat heraus und begrüßte die Gäste.
Dann richtete sie den Tisch, brachte Brot und Butter
und den ersehnten braunen Labetrunk, den Bauernkaffee,
wie der Lehrer und seine Rinder das Getränk nannten.
Hungrig und durstig nach dem stundenlangen Marsch
schmeckte es ihnen vortrefflich.

Nach beendeter Mahlzeit sagte Mnkel Wilhelm:
„Nun geht es in den Wald, zuerst nach der vogeltränke;
wir wollen sehen, ob das Wässerlein nicht etwa ver¬
trocknet ist, weil es so lange nicht geregnet hat."

Seine Rinder stellten sich mit ihren Fähnlein marsch¬
bereit, und nun wollten die Rinder des groben Gottlieb
auch Fahnen haben. Sie suchten aus dem Reisig¬
haufen an der Scheune lange Stecken heraus und Traum¬
liese band bunte Tücher daran , die ihr die Mutter auf
ihr Bitten gegeben hatte. Der Bauer brummelte zwar
etliches in den Bart darüber , aber er schmunzelte doch,
als die vier Rinder des Lehrers und seine sechs bis
zum jüngsten dreijährigen herab mit fröhlichem Singe»
vom Hof marschierten.

An der vogeltränke im Walde »rächte Mnkel
Wilhelm Halt. An einem sanften Abhang, der dicht
mit hohem, buschigem Unterholz bewachsen war , sprudelte
sonst ein Wässerlein aus dem Boden, sainmelte sich in
einem mit Steinen ausgelegten Becken und floß dann
durch eine hölzerne Rinne nach dem nahen Felde.

Hier pflegten die Vögel des Waldes und des Feldes
ihren Durst zu löschen. Aber damit sah es jetzt trübe
aus . Nur tropfenweise sickerte das Wasser heraus,
und was sich im Becken sammelte, trockneten Sonne und
wind alsbald wieder hinweg.

„Hier müssen wir helfen, sonst verdursten unsere
Sänger, " sagte Mnkel Wilhelm.

„wir wollen Wasser von unsernr Brunnen holen,"
schlug Traumliese vor, und es war , als hätten die
Vögel, die hier besonders zahlreich nisteten, die Worte
verstanden, denn immer mehr kamen herbeigeflogen und
besetzten die Büsche. Traumliese lief mit den drei größten
Rindern nach dem Hof; bald kamen sie mit Eimern voll
mit Wasser zurück und entleerten sie in das Becken.

Dann versteckte sich die ganze Gesellschaft in der
nahegelegenen Hütte, die einst ein vogelfreund aus
Rundhölzern aufgebaut und mit Gucklöchern versehen
hatte. Raum war das letzte Riird in der Hütte ver¬
schwunden, so flatterten von allen Seiten die Vögel
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herbei. Das war ein Hin und Der, ein Flattern,
Niedertauchen und freudiges Zwitschern, daß die heim-
lichen Beobachter in der Hütte eine herzinnige Freude
daran hatten.

Allzuschnell verging nun den Rindern die Zeit in
fröhlichem Spiel , denn zeitig genug, um noch die Stadt
vor Einbruch der Nacht zu erreichen, mußte der Lehrer
mit seinen Rindern Abschied nehmen.

Am nächsten Morgen in aller Frühe schaute der
Bauer zuerst nach dem kunstvoll geschnitzter! Metter-
häuschen, ein uraltes Erbstück in der Familie, das an
der Vorderseite des Danses seinen Platz hatte.

Vor dem Häuschen stand auch heute, wie scl̂on
wochenlang, das Männlein tritt dem Hirtenstab, was
auf beständiges Metter schließen ließ. Da nahm der
grobe Gottlieb seine Mütze vom Ropf und warf sie
voller Zorn aus das Männlein . „Noch kein Regen in
Aussicht," schalt er, „ wenn das mit den Mißernten hier
so weiter geht, verkaufe ich das ganze Hungerland und
ziehe nach Amerika, dort gibt es noch genug llrboden
billig zu kaufen."

Über diese Morte erschrak Traumliese heftig. Nach
Amerika, über das große Masser wollte der Vater
gehen, dann müßten sie die Heimat verlassen, und Gnkel
Milhelm würde nicht mehr zu Besuch kommen. Be¬
trübten Herzens machte sie sich an ihre Arbeit.

Als die Eltern erst draußen auf deni Felde waren
und die Geschrvister noch schliefen, füllte sie einen Eimer
mit Masser, um ihn nach der Vogeltränke zu tragen.
Aus der Haustür tretend, fand sie das Mettermännlein
am Boden liegen, der Ropf war ihm glatt vom Rumpf
gebrochen. Da liefen ihr vor Trauer die Tränen über
die Backen; behutsam nahm sie die Teile vom Boden
aus und legte sie auf den Rüchentisch. Daun nahm sie
ein Ei, das sie in der Frühe noch warm aus dem
Hühnerstall geholt hatte, ließ den Inhalt in ' ein Töpfchen
rinnen, nahm die feine Haut, die unter der Schale saß,
klebte mit ihr sein säuberlich den Ropf wieder auf den
Rumpf und feuchtete den Riß ringsum mit Eiweiß.

Voller Freude über das gelungene Merk stellte sie
das Männlein wieder auf seinen Platz, Nach emsigem
Suchen fand sie auch das zierliche Stäbchen, das
unversehrt in einiger Entfernung am Boden lag, und
steckte es in die rund geballte Hand des Mettermännleins.

Als sie noch in liebevoller Betrachtung des Metter-
häuschens auf der Leiter stand, fing das Männlein
plötzlich mit wispernder Stimme an zu reden : „Ich
danke Dir , Traumliese, daß Du mir meinen Ropf wieder
aufgesetzt und mein Jauberstäbchen wieder gebracht hast.
Zum Dan? will ich Dir mein Stäbchen bis heut' Abend
leihen; wenn Du es bei Dir hast, kannst Du mit
allen Tieren reden. Sie werden Dich verstehen und
Du wirft auch ihre Sprache verstehen."

Staunend horchte Traumliese auf die Morte des
Mettermännleins . Dann fuhr ihr der Gedanke durch
den Ropf : „Jetzt kann ich verstehen, was die Vögel sich
erzählen," nahni vorsichtig das Stäbchen an sich, stieg
von der Leiter herab, ergriff ihren gefüllten Eimer und
lief nach der vogeltränke. Sie goß das Masser in das
Becken und versteckte sich dann in der Hütte.

Von allen Seiten kamen die Vögel herbeigeschwirrt.
„Melch ein Glück," sagte eine schwarzgesiederteAmsel,
„daß wir frisches Trinkwasser haben."

„Das war die Traumliese, die es gebracht hat,"
rief eine Gartenammer , „ich sehe sie jeden Tag , wenn
ich auf dem Birnbaum in ihrem Garten sitze."

„Es gibt doch noch gute, gute Menschen, gute
Menscheu," schmetterte der Fink, nachdem er sich satt ge¬
trunken hatte.

„pah !" rief eine Meise, „die Menschen wissen recht
gut, daß sie sich damit nur selber Gutes tun, weil wir
ihnen die Bäume von Insekten frei halten."

„Nun , nun, Frau Nachbarin, eine Liebe ist der
anderen wert," zwitscherte ein Gartenrotschwänzchen.

„Ich bin ganz Ihrer Meinung, Frau Meise," flötete
eine Drossel, „so leicht verdurstet kein Vogel, wenn auch
die Menschen nicht für uns sorgen. Masser gibt es iwder
Mark die Fülle , dann wechseln wir eben unseren Standort ."

„Schämt euch, schämt euch!" rief eine Grasmücke.
„Ihr werdet doch jetzt zur Brutzeit die Gegend nicht
verlassen wollen und die Jungen im Stich lassen, darum
laßt uns dankbar sein für die gute Gabe ; gute, gute
Gabe," sang sie fröhlich.

Ein munterer Rleiber, der kopsabwärts an einem
Baustamm herunterkletterte, rief von oben: „An der
Trockenheit hat nur der Abendwind Schuld. Der Faul¬
pelz schläft schon seit Machen, ich sah ihn gestern am
Tegeler See, in den Nebeln des versumpften Ufers
liegen. Er bringt uns keine Molken vom atlantischen
Vzean, und der Morgenwind, der boshafte Geselle,
nimmt die Gelegenheit wahr , uns das letzte bischen Naß
wegzunehmen."

„Vorsicht! Räuber ! Mörder !" fiel mit gellenden
Rusen ein Rotspecht ein, und im Nu waren alle Vögel
verschwunden. An dem Masserbeckenaber ließ sich sinne
graue Nebelkrähe zum Trinken nieder.

Da nahte sich ihr von hinten, vorsichtig schleichend,
eine große, schwarze Ratze. Eilend sprang Traumliese
aus der Hütte, um die Ratze zu verjagen, doch schon hatte
sie die Rrähe am Flügel gepackt, die angstvoll schreiend
mit dem andern Flügel um sich schlug. Als jedoch Tranm-
liese mit einem dürren Ast die Räuberin kräftig über
den Rücken schlug, ließ sie ihre Beute fahren und lief
feldeinwärts.

„Fange Dir Feldmäuse, aber laß mir die Vögel in
Ruh," rief ihr Traumliese nach. Dann hob sie die
Rrähe aus, die traurig am Boden hockte, und glättete
ihr mitleidig den zerzausten Flügel.

„Jetzt kann ich nicht fliegen," jammerte die Rrähe.
„Es wird schon wieder gut werden," tröstete Traum¬

liese. „Ich nehme Dich mit heim, bis der Flügel wieder
heil ist." Sie setzte die Rrähe auf ihre Schulter, nahm
den Eimer und schritt heimwärts.

Unterwegs sagte die Rrähe : „Du bist ein gutes Rind,
Du hast mir das Leben gerettet, gern möchte ich es
Dir vergelten, aber ich weiß nicht womit."

Da seufzte Traumliese, denn sie dachte an des Vaters
Morte von Amerika und sagte zu der Rrähe : „lvenn man
den Abendwind wecken könnte, daß er uns Regen brächte,
dann wäre mir geholfen, unsere Rartoffeln würden
wachsen, und wir könnten in der Heimat bleiben."

„Den Abendwind wollte ich schon wecken, aber ich
kann ja nicht hinsliegen," jammerte die Rrähe . _

„lvenn ich Dich nun hintragen würde," sagte Traum¬
liese, „ ist der Tegeler See weit von hier ?"

„Gar Nicht weift" sagte die Rrähe , „ich fliege in
einer halben Stunde hin ; eine Schwalbe würde es in
einer Viertelstunde schaffen."

„Ich kann aber nicht fliegen," erwiderte Traumliese,
„da müßte ich wohl viele Stunden laufen, wenn ich
nur den Meg wüßte, würde ich es gern tun."

„Den Meg kann ich Dir zeigen," sagte die Rrähe,
„Du brauchst nur immer Deinen Schatten vor Dir hergehen
zu lassen, dann kommst Du sicher hin, denn der Tegeler
See liegt gegen Abend von hier, und ich kenne die
nächsten Mege, die aucb das Mild läuft , wenn es zur
Tränke an den See will."

Jetzt waren sie auf dem Hof angelangt , Traumliese
setzte die Rrähe auf das Dach des Schweinekobens und
brachte ihr als Futter eine Maus , die sich in der Falle
gefangen hatte ; dann lief sie hinein, um die Geschwister
mit Frühstück zu versorgen und die älteren für die Schule
fertig zu niachen, setzte daun den Topf mit Speck zum
Feuer und schüttete die Erbsen hinein, die die Mutter
schon Tags zuvor zum Aufquellen ins Masser getan
hatte. Damit das Feuer weiterglimme, legte sie ringsum
Braunkohlen und machte sich dann für eine weite
wanderuna bereit.
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Sie band sich zum Schutz gegen die blendende Sonne
ein buntes Kattnntuch um den Kopf, empfahl den beiden
Jüngsten, hübsch brav zu sein, und mit der Krähe auf
der Schulter, ihr Bündelchen mit Brotschnitten am Arm,
des Vaters derben Knotenstock in der rechten und dem
Zauberstäbchen in der linken Vaud, schritt sie rüstig aus.

<Schluß folgt.)

Hoffmann von Fallersleben,
der Dichter von „Deutschland, Deutschland über alles ".

war um die Mitte der sechziger Jahre des vorigen ) ahr-
Jgc ) Hunderts — ich war Sekudaner — als die oberen Klassen

des Gymnasiums zu Minden , meiner Vaterstadt, eine drei¬
tägige „Turnfahrt " die Weser hinauf durch das schöne Wesertal
über pöxter unternahmen , von dort aus zogen wir die wohl¬
gepflegte, schattige Allee nach dem ehrwürdigen Schlosse Lorvey,
welches feit 1840 dem Herzoge von Ratibor gehört.

Bald lag sie vor uns , die ehemalige, von Ludwig dem
Frommen 820 gegründete Abtei, wo einst widukind seine Ge¬
schichte der Sassen geschrieben hat, und wo der „Heliand" ent¬
standen sein soll.

Die Strahlen der untergehenden Sonne woben schon ihre
Schleier um die hohen Dachfirste, daher konnten wir das Innere
der Abtei nicht mehr betreten.

Für den nächsten Morgen war die Besichtigung, namentlich
der Bibliothek, Vorbehalten. Mir klopfte das perz in der Brust
während der sich zu lang ausdehnenden Nacht.

Patte doch ein deutscher Dichter, eine Menschengattung, von
der ich noch kein Exemplar gesehen, hier nach vielfachen rastlosen
Wanderungen seit 1860 als Bibliothekar des perzogs von Ratibor
eine Unterkunft gefunden.

poffmann von Fallersleben ! — Ihn zu sehen, ihn womöglich
zu sprechen, ihm geheim, ganz geheim anzuvertrauen , daß auch
ich als Sekundaner eine ganze Zahl von Versen geschrieben, das
war meines für die schöne Literatur früh begeisterten perzens
höchster Wunsch.

wie hatte sich meine rege Phantasie den Dichter ausgemalt!
Langes, herabwallendes paar , ein edles durchgeistigtes Profil,
ein Poherpriester voll würde und Gemessenheit . . .

Der Morgen nahte endlich. Ich zog und band lange an
meiner Kravatte , reinigte mich von jedem Staubfleckchen, denn
nur so war ich würdig, ihn zu sehen. Es schlug 10 Uhr. Die
Klassen setzten sich in Bewegung, wir hielten vor dem Tore
der ehemaligen Benediktinerabtet . von einem Diener geführt,
betraten wir die geräumigen Klostergänge deren wände mit den
Brustbildern der Abte geschmückt sind. Interesse erweckte der
große Saal der Abtei mit den Fresken der biblischen Geschichte
und etlichen Kaiserbildern und die aus Ludwig des Frommen
Zeit stammende Krypta in der an den südlichen Pauptflügel
des Klosters sich anschließenden Kirche. Ihre Gewölbe, Ka-
pitälformen und Profile erinnerten noch lebhaft an die Antike.

Dann schritten wir dem nördlichen Flügel des Schlosses zu.
Der Diener ging hinein, wahrscheinlich um uns anzumelden.
Nach kurzer Zeit kam er wieder heraus , gefolgt von einem hoch
in den Sechzigern sich befindenden Greise, dem das lange weiße
und struppige paar wie eine Mähne um die Stirne lag. Er
drückte schalkhaft lächelnd dem Lehrer die pand und hieß uns
näher treten . Ich hielt den Alten im ersten Augenblick für einen
Kastellan. Elastischen Schrittes ging er voraus, uns durch alle 15
Säle führend, welche in schönen Mahagonischränken die 150 000
Bände umfassende Bibliothek enthielten.

Es war freilich nicht die alte berühmte Klosterbibliothek,
deren reiche Schätze— wie uns unser greiser Führer mitteilte
— in das Provinzialarchiv zu Münster und in die Königliche
Bibliothek zu Berlin übergegangen waren , sondern es waren
neuere Werke aus den letzten zwei Jahrhunderten , welche der
Landgraf von Pessen-Rothenburg gestiftet hatte.

Alles erregte meine Neugierde. Aber wo war nur poff-
mann von Fallersleben, der Dichter der reizenden „Kinderlieber"
und so vieler andern schönen Liedlein, den ich vor allem kennen
zu lernen mich sehnte?

„Sie haben nach den langen Wanderjahren , perr Professor,
hier ein schönes Feld der Wirksamkeit gefunden," begann unser
Lehrer, gegen unfern Führer gewandt . — „perr Professor? !"
Der Alte ein Professor? dachte und sprach ich bei mir selber.
Der Angeredete lächelte.

„Ja, " bestätigte er, „der alte poffmann hat hier einen schö¬
nen, sorgenfreien Lebensabend gefunden. Aber des Lebens un¬
gemischte Freude ward keinem Sterblichen zu teil. Mir fehlt

doch eins, meine Frau , meine Lebensgefährtin und Trösterin
des Alters. Sehen Sie, dort haben wir sie begraben !" Der
Alte trat auf ein Fenster zu und zeigte nach dem Klostergarten,
wo seine Ida 1860 ihre letzte Ruhestätte gefunden, und er selber sie
14 Jahre später neben ihr finden sollte. Line Träne fiel dabei aus
seinen Augen. Ich war gerührt . „Der alte poffmann !" wieder¬
holte ich bei mir , „er, der Greis , ist also poffmann v. Fallersleben?!"

Ich trat ganz nahe an den Dichter heran, der mittlerweile
sich vom Fenster entfernt und seine heitere Liebenswürdigkeit
wieder angenommen hatte . Pimmel , welch ein Gegensatz zwischen
dem Bilde, welches sich meine Phantasie gestaltet, und der
wirklichen Erscheinung! Nichts von dem Pohenpriestertum , der
wundervollen poheit , dem Bardentum , die ich mir als die not¬
wendigen Attribute , eines „Dichters" in meinem Sekundanerkopfe
gedacht hatte . Sein Außeres war mehr als einfach und schlicht
— ein echter Niedersachse—.

Er trug mitten im Sommer eine Kleidung von: derbsten
Winterstoffe, ein großes Gbervorhemd von westfälischemLeinen,
und um den pals unter dem weißen Kragen ein dickes Tuch.
Aber auf dem gebeugten Körper ruhte ein bedeutender Kopf,
aus dem zwei schalkhaft blitzende Augen schauten. Er konnte
wieder lachen wie ein Kind, und als wir aus den Mauern des
Schlosses heraus waren , da versprach er uns , am Nachmittage
ein Stündchen im „Biergarten " unter der Jugend , an der sein
ganzes treues , wackres deutsches perz hing, verbringen zu wollen.
Das war eiNe Freude für mich, der ich mehr als meine Genossen
Interesse für den Dichter zeigte! —

Der Nachmittag kam. Auf langen hölzernen Bänken saßen
wir an ebensolchen Tischen; poffmann von Fallersleben und der
Lehrer obenan, ich ihm gerade gegenüber. Das Bier in den
Gläsern schäumte; aus vollen Kehlen erscholl „Deutschland,
Deutschland über alles", und der greise Dichter sang wacker mit.
Das war ein Iubeltag , ein Tag schönster Erinnerung für mich,
wir sprachen über Wanderungen , über die grünen peimatberge
und über die teure Vaterstadt, die poffmann bald einmal zu
besuchen versprach. Lin Feuer der Begeisterung trat in seine
Augen, als er von Deutschland und seiner Zukunft redete. Er
sagte prophetisch seine baldige Einigung vorher; er hat sie 1870/71
noch erlebt, und ich konnte ihm am 29. Oktober von Metz aus
ein „Vivat Germania !" auf einer Feldpostkarte senden. Die
Stunden unseres Aufenthaltes flogen in Lorvey zu schnell vorüber,
aber heute, wo wir den großen Weltkrieg von 1914/15 führen,
tauchen die Erinnerung und die Gestalt des edlen, biederen und
echt deutschen Mannes wieder in meiner Seele auf. Ich bin
später auch Geibel, Schack, Badenstedt, Freytag und andern
Poeten näher getreten , aber poffmanns Bild umwindet in
meiner Erinnerung ein rosiger Iugendschimmer ! . . . Lorvey!
Gleich im ersten Bande der lyrischen Gedichte steht das am
1. Mai 1872 geschriebeneLiedchen: „Dort und hier".

„G gebt mir meine Berge wieder
Und meines Tales frisches Grün!
Dort hör' ich meines perzens Lieder,
Dort seh' ich meine Blumen blüh'n.
Dort muß ich stets von neuem singen,
Dort fühl' ich mich so froh und jung,
Dort kann ich mich gen Pimmel schwingen
Auf Flügeln der Erinnerung.
Nach jenen Bergen , nur nach jenen
Und jenem Tale zieht's mich hin,
Dort wohnt mein Possen, wohnt mein Sehnen
Und alles, was ich Hab' und bin.
Pier schweigen meines perzens Lieder,
Pier seh' ich keine Blumen blüh'n —
G gebt mir meine Berge wieder
Und meines Tales frisches Grün !"

poffmann von Fallersleben war vornehmlich, ja ausschließlich
Lyriker. Seine Begabung war beschränkt, wir haben keine
Epen, keine Dramen, keine Novellen von ihm. Aber in seiner
Beschränkung zeigte er sich als Meister.

Das volkstümliche Lied galt ^dem Forscher deutscher Volks¬
poesie als das echte und rechte Ziel. Und was hat er darin
geleistet? Könnte ein einzelner Dichter Volkslieder dichten,
poffmann von Fallersleben hätte es erreicht! Seine herzigen
Kinderlieber, bei denen noch die Alten jauchzen, werden immer
leben, nicht minder seine wander -, Turn- und Liebeslieder.
Und seine vaterländischen Gesänge? . . Nun, das dankbare deut¬
sche Volk hat dem, wegen seiner „Unpolitischen Lieder" einst
„abgesetzten Professor" eine Bronzebüste auf pelgoland , jenem
felsigen, meerumspülten Eilande, gesetzt, wo 1841 der Pochgesang
„Deutschland, Deutschland über alles!" seinem liederreichen,
goldenen deutschen Perzen entquollen ist, der mehr dem Vater¬
lande gewonnen hat und noch gewinnt, als manches Ruhmesmal
aus Stein und Erz . . .
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Schmetterlinge als Touristen.
Das alljährlich zu beobachtende Mandern

von Tieren hat schon seit langem die
Naturforscher zu genaueren Untersuchungen
über dieses Problem angeregt. Solche
Wanderungen, die sich entweder im
Umkreis des Aufenthalts einer Tier¬
gattung oder aber über weite Land¬
strecken in großen Scharen vollziehen,
sind besonders in der Insektenwelt eine
häufig wiederkehrende Erscheinung. Die
Arten dieser Wanderungen ereigne» sich
aber auf so mannigfache und grundver¬
schiedene weise, daß es der Forschung
bisher noch nicht gelungen ist, gemein¬
gültige Regeln für die Ursachen, die
Deiner und die naturwissenschaftlichen
Zusammenhänge der Insektenwanderungen
festzustellen. Wie in einem den „Insekten¬
reisen" gewidmeten Aufsatz im „Pro¬
metheus" ausgeführt wird, ist die An¬
nahme, daß der Hunger die treibende
Ara ft für solche Wanderungen sei, durch¬
aus nicht in allen Fällen richtig. Bei
den weitestgereiften Insekten , den Heu¬
schrecken , mag dies tatsächlich zutreffen.
Die in der Pflanzenwelt durch ziehende
Heuschreckenschwärmeangerichteten Ver¬
heerungen zeigen zur Genüge, ^daß es
der Hungertrieb ist, der diese Tiere in
gewaltigen Massen über Land - treibt.
Doch auch bei den Heuschreckenwanderungen
müssen noch andere Ursachen mitwirkend
sein, da auch der größte Heuschrecken¬
schwarm keineswegs von der unteren
Donau bis nach dem Norden Europas
zu reisen brauchte — wie es in Wirk¬
lichkeit oft geschieht, — um bloß seinen
Dünger z» stillen. Eine Wanderung im
Umkreis weniger Dörfer würde ausreichend
fein, um dem größten Heuschreckenschwarm
genügende Nahrung zu bieten. Noch
rätselhafter erscheinen die regelmäßigen
Gesellschaftsreisen der Libellen , die
in ihrer Geschlossenheit dem rastlosen
Naturell dieser Tiere widersprechen. Nun-
niehr versucht der bekannte Entoinologe
Professor Sajo im „Prometheus", diese
Naturschauspiele aus seelischen Ursachen
herzuleiten. Hierbei soll die Erregung
des Nervensystems die wichtigste Rolle
spielen, da die Insekten außerordentlich
nervöser Natur sind. Es ist anzunehmen,
daß diese Nervosität der Insekten eine
Folgeerscheinung ihres aufreibenden Da¬
seinskampfes ist. Der reinste Typus
solcher nervösen Insektenwanderer sind
die Schmetterlinge , die ein regel¬
rechtes,ungebundenesTouristenleben führen.
Ganz besonders ist der Distelfalter
(Vanessa .cardui ) als u-ourift bekannt.
Diese Neigung scheint auch die Haupt-
ursache für sein internationales Auf¬
treten zu fein. Denn die schönen Distel¬
falter sind in der ganzen Welt bekannt;
sie kommen in fast allen Regionen vor,
ui der Tiefebene ebenso gut wie im
Hochgebirge. In vergangenen Jahren
haben die großen Wanderzüge dieser
geflügelten Touristen in Europa ge¬
waltiges Aufsehen erregt. So konnte man
vom 3. bis 8. Juni (879 mehrere große
Züge von Distelfaltern über Straßburg
beobachten. Ein ander Mal bedeckten
sogar unzählige Distelfalter die Schnee¬
flächen beim Hospiz von St . Gotthard.
Hieran konnte man am deutlichsten er¬
kennen, daß es sich bei den Schmetterlingen
nicht um eine massenhafte Nahrungs¬
suche, sondern ganz einfach um einen
nervösen Reisetrieb handelte. Denn man
wird zugeben müssen, daß die Schmetter¬

linge nicht die Schneeregionen des Hoch¬
gebirges aufsuchen mußten, uni die
Disteln zu finden, denen sie ihre Nahrung
entnehmen. Fünf Tage nach dieser Über¬
raschung auf dem St . Gotthard, am
(0. Juli , wurden die Schmetterlingszüge
bereits in Frankreich beobachtet, und
14 Tage später waren sie in den ver¬
schiedensten Gegenden zu erblicken, in
St . Gallen, Karlsruhe , Rennes und
Paris . Zu den Schmetterlingstouristen
zählen auch die sog. „Gammanu le ",
die zu der Art der Spanner gehören.
Sie erschienen einnial in dichten Wolken
sogar über dem Meere vor dem Leucht¬
turm von Helgoland. Auch die Kohl¬
weißlinge sind eifrige Touristen, deren
Reisen sich meist in der Richtung von
Norden nach Süden bewegen. Man
hat Kohlweißlingszüge beobachtet, deren
Breite sich über eine Meile ausdehnte.

Wackre Rnsben.
Der Sammlung „Mutter sing' mit uns" entnommen

und aus dem Schwediichen übersetzt von B, W.
Den nenne einen Weichling ich,

Wer friert den Winter lang,
In .pelz und Wolle wickelt sich,
vor jedem Lüftchen bang.
Dem Schnupfen er doch nicht entgeht,
Wenn frisch der Wind von Nordland weht.

Wenn durch die Birkenzweige fährt
Der Sturm und lang die Nacht,
Dann üb' daheim am warmen Herd
Die Sage ihre Macht.
Doch just ein rechter Wintertag
Ins Freie mich verlocken mag.

Selbst will mein Roß ich lenken dort
Und meinen Schlitten wert,
So komm ich heil und rüstig fort,
von keiner Sorg beschwert;
Ich tummle mich vom Hügelrand
vergnügt hinab ins Zuckerland.

Ha, wack're Knaben allzumal
Greift frisch und fröhlich an!
Manch wack'rer Knabe wird einnial
Gewiß ein wack'rer Mann.
Das Vaterland braucht Kraft uud Mark
Und Muskeln, die wie Eisen stark.

*

Das vollkommenste
Reiseantomobil der Melt.

Das seltsamste Luxusautomobil der
; Welt besitzt wohl der amerikanische Finanz¬

mann und Direktor der New-Horker Auto-
i busgesellschaft Tonklin, über dessen Reise-
, wagen im „American" wahre Wunder

berichtet werden. Der Wagen, der
äußerlich einem sehr großen Gmnibus
gleicht, ist auf die verschwenderischste
weise in der Art einer Vergnügungsyacht
eingerichtet. Es gibt sogar ein „(Ober¬
deck" in Gestalt eines auf dem Dach
eingerichteten, mit bequemen Sitzgelegen¬

heiten ausgestatteteti freien Aussichts¬
raumes, der zunr Schutz gegen Sonne,
wind und Regen in ein Zelt verwandelt
werden kann. Der eigentliche breite
und ziemlich langgestreckte Wagenrauni
enthält Schlafzimmer, Wohnzimmer,

; Bibliothek und Küche. Das Gewicht des
i Wagens beträgt nicht mehr als das eines
! großen Stadtautobusses. Der 60 PS .«

Motor ist besonders zur Überwindung
steiler Steigungen konstruiert. Besondere
Reifenbezüge dienen zum Befahren sandiger
Gegenden, zuni Übersetzen von Flußstellen
wird eine zusammenlegbare Brücke mit¬
geführt. Der Wagenrauni ist 2\ Fuß
lang, Fuß breit und (P/z Fuß hoch.
Die beiden Türen stehen mit aufklapp¬
baren Treppen in automatischer Ver¬
bindung. Auch ein Toilettenrauni, eine
Badestube und eine Liskammer sind vor¬
handen. Der Hauptraum, der in der
Mitte des Wagens gelegen ist, ist (0
Fuß lang und enthält prächtig ausgestattete
Ruhegelegenheiten, die abends in Betten
umgewandelt werden. Sechs Personen

i können bequem in diesem Raum schlafen.
Selbstverständlich gibt es auch Schränke
und elektrische Tisch- und Bettlampen.
Ein großer Schreibtisch ermöglicht die
ruhige Abwicklung aller Schreibarbeit.
Die Bibliothek enthält, neben Romanen
und Unterhaltungsbüchern, die notwendigen
Reisewerke, Führer, sowie Land- und
Straßenkarten. Auf dem „(Oberdeck" sind
Gewehre und Angelzeug, Lebensmittel,
Betriebsvorräte , Behälter für kaltes und
warmes Wasser, Streckstühle und Sofas
untergebracht. Auch ein Motorrad wird
mitgenommen; ein kleiner Kran dient
dazu, das Rad bequem vom Dach auf
den Erdboden herabzulassen. Eine be¬
sondere Merkwürdigkeit des Wagens ist
die Möglichkeit, ihn jederzeit in ein Lager
umzuwandeln, wenn der Besitzer längere
Zeit an einem Punkt verweilen will.
Die elektrische Einlage versorgt nebst der
Beleuchtung zwei vacuumreiniger . Eine
Apotheke und ein wasserfiltrierapparat
sorgen für Hygiene und Gesundheit.

Knacknutz.
Einer der nächsten Sterne ist

Tapella ; feine Entfernung hat man zu
90 000 OVO 000 000 (90 Billionen ) Meilen
berechnet. Wenn wir nun mit einem
Eilzuge reisen, der Tag und Nacht ununter¬
brochen in jeder Stunde 10 Meilen zurück¬
legt, wie lange Zeit (annähernd ) würden
wir dann brauchen: 1. um eine Reise um
die Erde (Umkreis 5400 Melen) zu machen,
2. um den Mond (Entfernung 52 000
Meilen) zu erreichen, 3. um die Sonne
(Entfernung 20 Millionen Meilen) zu
erreichen, 4. um Tapella zu erreichen,
5. wie lange ist das Licht (40 000 Meilen
in der Sekunde) unterwegs von Tapella
bis zur Erde?

Wer die richtige Lösung dieser Aufgabe
bis spätestens Mittwoch dieser Woche an
die Schriftleitung der „Illustrierten Kinder-
Zeitung " schickt, soll in der Rätselecke der
nächsten Sonntags - Ausgabe - des Wies¬
badener Tagblatt genannt werden.

Auflösung des Rätsels
aus der vorigen Nummer:

Die Sonnenuhr.
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